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KOLUMNE – KLEINE GEDANKEN ZUR GROSSEN ZEIT

Welche Farbe hat mein rotes Auto?

Liebe Leserin, lieber Leser 

Mit Recht werden Sie sich sagen: Was 

für eine dumme Frage. Die Antwort ist 

doch klar: Mein Auto ist rot. Jedes Kind 

kann diese Frage beantworten.

Natürlich ist die Frage dumm, wenn man 

sie Menschen stellt. Aber ich stelle sie 

Computerprogrammen. Es ist eine gute 

Testfrage für Programme mit sogenann-

ter künstlicher Intelligenz: «KI». Denn 

jedes Mal, wenn mir jemand die Vorteile 

eines solchen Programmes aufzählt, 

stelle ich diese Frage. Und bis heute er-

hielt ich noch von keinem Programm die 

richtige Antwort. Das zeigt mir, dass «KI» 

weit davon entfernt ist, eigenständig zu 

denken.

Das Thema künstliche Intelligenz / «KI» 

wird ja im Moment überall gross disku-

tiert. Experten schildern die immensen 

Vorteile – Skeptiker warnen vor den Ge-

fahren, die solche «KI»-Programme an-

richten könnten.

Sicher ist: Der kleine Test mit der Frage 

zur Autofarbe zeigt, dass künstliche In-

telligenz eben künstlich ist. Computer-

programme haben keinen eigenen Wil-

len. Sie machen nur, was man ihnen 

vorher einprogrammiert hat.

Vielleicht wird «KI» ja in den heutigen 

Diskussionen auch ein wenig über-

schätzt: So weiss man zum Beispiel, dass 

man «KI»- Programmen zuerst Millionen 

von Katzenbildern zeigen musste, bevor 

sie dann mit einer grösseren Wahr-

scheinlichkeit ein Bild einer Katze erken-

nen konnten. Zum Vergleich: Unser zwei-

jähriges Nachbarskind erkennt eine 

Katze zu hundert Prozent schon nach 

einer einmaligen Begegnung. 

Aber natürlich haben Computer und ihre 

Programme auch Vorteile:

Sie sind unheimlich schnell. 

Weil sie mit fast Lichtgeschwindigkeit ar-

beiten. Und die ist enorm beeindruckend. 

Das Licht reist in 1 Sekunde rund 7 Mal 

rund um die Erde – unvorstellbar.

Sie reklamieren nicht. 

Auch wenn sie tausend Mal die gleiche 

langweilige Aufgabe lösen müssen. Weil 

sie nichts fühlen, kann es sie auch nicht 

stören.

Sie vergessen nicht. 

Sie können eine unvorstellbare Menge 

von Daten speichern. Kein Gehirn kann 

da mithalten.

Aber sobald Computerprogramme 

menschliche Eigenschaften annehmen 

sollten, wird es schwierig. Denn Men-

schen haben Gefühle. Menschen wollen 

immer mit Menschen kommunizieren. Ei-

nander spüren. Neugierig sein und Re-

aktionen zeigen, die nicht vorher mit Pro-

grammen und Algorithmen bestimmt 

worden sind.

Menschen denken und handeln hie und 

da unlogisch. Aber dafür manchmal sehr 

solidarisch. All dies kann der Computer 

nicht.

Natürlich wird sich die «KI» entwickeln 

und ihren Platz in unserer Gesellschaft 

finden, so wie auch schon früher viele 

neue Erfindungen Einzug in unser All-

tagsleben gehalten haben.

«KI» wird sicherlich auch vieles erleich-

tern, vielleicht sogar Fortschritte für die 

Menschheit bringen und damit unsere 

Gesellschaft verändern. 

Aber diese Veränderung wird nie dazu 

führen, dass Computerprogramme 

menschlich werden, denn Computerpro-

gramme werden nie eine Seele haben. 

Sie werden immer künstlich bleiben. 

Deshalb bin ich mir da ganz sicher: «KI» 

wird niemals den Menschen ersetzen 

können. Und das ist gut so.

Mit lieben Grüssen

MARTIN MUERNER

MARTIN.MUERNER@GMX.CH 

Der Oberländerrat hat sich 
auf die Session eingestimmt

POLITIK Zur Vorbereitung auf die anste-
hende Frühlingssession hat sich der 
Oberländerrat zur Videokonferenz ge-
troffen. Die GrossrätInnen liessen sich 
mit einem Input-Referat von Regierungs-
rat Christoph Ammann über den Gegen-
vorschlag zur Berner SolarInitiative in-
formieren. Der Wirtschafts-, Umwelt- und 
Energiedirektor erklärte, welche Über-
legungen sich der Regierungsrat ge-
macht hatte und zeigte sich überzeugt, 
dass mit diesen Rahmenbedingungen 
die Stromversorgung mit Solarenergie 
massgeblich verbessert werden könne. 

Die Oberländer Grossräte diskutierten 
die Motionen der bevorstehenden Ses-
sion und legten fest, welche sie gemein-
sam unterstützen können.

Verkehr auf Schiene umlagern
Die Park-and-ride-Anlage bei der Halte-
stelle Matten auf dem Weg in die Jung-
frauregion ist seit Dezember letzten Jah-
res in Betrieb. «Die ersten Erfolge 
konnten damit bereits erzielt werden, 
wenn auch die Bekanntmachung noch 
ausgebaut werden kann», so der Ober-
länderrat. Er habe sich mit grossmehr-
heitlicher Zustimmung hinter den Kan-
tonsbeitrag gestellt, welcher der 
Berner-Oberland-Bahn einen Teil ihrer 
Gesamtkosten für die Errichtung der 
Park-and-ride-Anlage decken soll. Damit 
sei die Aussicht verbunden, dass die Ge-
meinden in den Lütschinentälern von 

den negativen Auswirkungen des touris-
tischen Autoverkehrs entlastet werden.

Koexistenz von Wanderern und Bikern 
Ebenfalls sprachen sich die Oberländer 
Grossräte für den Kantonsbeitrag an den 
Verein Berner Wanderwege aus. Dieser 
ist für den Unterhalt und die Erneuerung 
der Kennzeichnung der Wanderwege 
und für die Führung des digitalen Wan-
derroutennetzes verantwortlich. Nun 
kommt die Aufgabe hinzu, an Lösungen 
für die Koordination von Wanderwegen 
und Mountainbike-Routen mitzuarbei-
ten, damit die Koexistenz von Wande-
rern und Bikern möglich wird. Diese 
Aufgabe führt aus Oberländer Sicht zu 
einer indirekten Unterstützung der Ge-
meinden und zur Stärkung der touristi-
schen Angebote in der Region.

Fussball-EM der Frauen 2025 als Chance 
fürs Berner Oberland
Die Spiele der Frauen-Fussball-EM 2025 
werden unter anderem in Thun ausge-
tragen. Der Oberländerrat sieht darin 
eine grosse Chance für das Berner Ober-
land, neben dem Sport auch den Touris-
mus zu fördern. Deshalb unterstützt er 
geschlossen die Austragung in Thun und 
pocht darauf, dass die dargebotene 
Chance genutzt wird.

PRESSEDIENST OBERLÄNDERRAT /  

REDAKTION

«Da haben sich einige  
viele Gedanken gemacht»
BERUFSBILDUNG Die Abschlussklassen 
der ZeichnerInnen mit Fachrichtung  
Architektur stellen ihre Projektarbeiten 
im Berufsbildungszentrum IDM in Thun 
aus. Die Aufgabe bestand darin, ein 
«zeitgemässes Projekt für vier Basisstu-
fenklassen» zu erstellen. 

MICHAEL SCHINNERLING

«Problemstellung erkannt und hervorra-
gend umgesetzt!», lobte Lothar Straub-
haar, Architekt und Berufsfachschulleh-
rer. «Da haben sich einige viele Gedanken 
gemacht.» Die Stadt Thun hat bereits In-
teresse an den ausgestellten Projektarbei-
ten angemeldet und möchte sie als 
Grundlage für einen Architekturwettbe-

werb verwenden. «Das ist doch eine tolle 
Wertschätzung unserer Lernenden», so 
Straubhaar. Die Stadt Thun wird in den 
nächsten Jahren das Angebot der Basis-
stufe auf dem Areal an der Schulstrasse 
im Dürrenastquartier erweitern. Anhand 
verschiedener Projektideen soll die Mach-
barkeit von vier Basisstufenklassen ge-
prüft werden. Zu einem späteren Zeit-
punkt soll ein Projektwettbewerb 
durchgeführt werden. Der bestehende 
Kindergarten kann bei einem neuen Pro-
jekt miteinbezogen werden. Es galt, in 
einer Gruppenarbeit (mit den Schwer-
punkten Konstruktion, Gestaltung, Bau-
leitung) ein zeitgemässes Projekt zu er-
stellen. Wie die vier teilnehmenden 

Frutigländer die Thematik angegangen 
sind, erklärten sie nach der Präsentation 
ihrer Arbeiten. 

Cyrill Künzi: Grosse Fenster 
Cyrill Künzi aus Frutigen schilderte: «Zu-
erst mussten Yanick Oberli und ich uns 
eine Grundstruktur für unsere Basisstufe 
überlegen. Hierbei kamen wir auf viele 
unterschiedliche Ideen und mussten 
diese praktisch und logisch zusammen-
setzen. Als wir die Raumeinteilung hat-
ten, kamen noch weitere Detailfragen 
hinzu, die wir lösen mussten.» Das Pro-
jekt seiner Gruppe ist eine klar aufge-
baute Basisstufe mit einem Innenhof, der 
alle Zimmer erschliesst. Die Zimmer sind 

mit grossen Fenstern bestückt, damit die 
Aussenumgebung integriert wird. «Am 
besten gefällt mir, mich mit dem Wunsch 
eines Bauherrn auseinanderzusetzen 
und diesen – mit den Schwierigkeiten, die 
ein solches Projekt mit sich bringt – zu 
verwirklichen zu versuchen», erzählte 
Künzi über seinen Beruf.

Nadine Oester: Verschiedene Ansprüche
Nadine Oester aus Adelboden erklärte: 
«Weil es sich um Basisstufen handelt, 
gibt es viele Kinder in unterschiedlichen 
Altersstufen. Sie haben verschiedene In-
teressen und stehen in der Entwicklung 
nicht alle auf demselben Stand. All diese 
Ansprüche zu erfüllen und in unseren 

Räumen zu integrieren, war die grösste 
Herausforderung für Annic Josi, Livia 
Bigler und mich. Das Projekt scheint zu 
Beginn vielleicht etwas einfach und 
schlicht, doch dahinter stecken viele 
Überlegungen und eine lange Planung.» 
Die Gruppe habe einen Bau planen wol-
len, der längerfristig der Stadt Thun 
diene. Deshalb habe man ein statisches 
Konzept entwickelt, das es ermöglicht, 
den Grundriss jederzeit der Nutzung an-
zupassen.  

Einar Fernández Sánchez: Wald / Natur 
Einar Fernández Sánchez aus Achseten  
und seine Gruppe haben den Schwer-
punkt auf eine für Kinder spannende Ge-
staltung und Nutzung gesetzt. «Unser 
Objekt mit dem Namen ‹Basisstufe Blet-
termeer› basiert auf Wald / Baum / Natur. 
Das Schwierigste war es, die verlangten 
Räume auf die vorgegebene Parzelle zu 
bringen, da diese sehr schmal ist», 
meinte Einar Fernández Sánchez. Ge-
meinsam mit Mika Bieri und Lynn Röth-
lisberger erarbeitete er diesen Entwurf. 
«Das Beste an meinem Beruf ist, wenn 
nach der Vollendung eines Projekts der 
ganze Prozess mit der Arbeit dahinter 
ersichtlich ist», so der 19-Jährige. Nach 
der Lehre zum Zeichner möchte er die 
Bauleiterschule absolvieren.

Luela Haliti: Kreatives und Konstruktives
Luela Haliti aus Frutigen sagte über ihr 
Projekt: «Es herrschte ein extremer Zeit-
druck, den ich unterschätzt hatte.» Sie 
arbeitete mit Lara Zimmermann und Si-
mona Blaser zusammen. «Es gab drei 
Schwerpunkte: Konstruktion (Lara), Ge-
staltung (Simona) und die Bauleitung, 
die ich übernahm», so die Frutigerin. 
«Man kann seiner Kreativität freien Lauf 
lassen und Konstruktives in Verbindung 
mit Gestaltung umsetzen.» Das liebt 
Luela Haliti an ihrem Job. Die 19-Jäh-
rige möchte noch eine Weiterbildung in 
Richtung Innenarchitektur absolvieren. 

Öffnungszeiten der Ausstellung: Montag bis 
Freitag, 7 bis 21.30 Uhr; Samstag, 7 bis 14 Uhr.

Links: Fachlehrer Lothar Straubhaar lobt die abgelieferten Projektarbeiten als «hervorragend umgesetzt». Rechts: Einar Fernández Sánchez aus Achseten, Luela Haliti aus Frutigen, Nadine Oester aus Adel-
boden und Cyrill Künzi aus Frutigen bekamen Komplimente für ihre Objekte. BILDER: MICHAEL SCHINNERLING

www.frutiglaender.ch  Seite 6Nr. 18  Dienstag, 5. März 2024

KOLUMNE – KLEINE GEDANKEN ZUR GROSSEN ZEIT

Welche Farbe hat mein rotes Auto?

Liebe Leserin, lieber Leser 

Mit Recht werden Sie sich sagen: Was 

für eine dumme Frage. Die Antwort ist 

doch klar: Mein Auto ist rot. Jedes Kind 

kann diese Frage beantworten.

Natürlich ist die Frage dumm, wenn man 

sie Menschen stellt. Aber ich stelle sie 

Computerprogrammen. Es ist eine gute 

Testfrage für Programme mit sogenann-

ter künstlicher Intelligenz: «KI». Denn 

jedes Mal, wenn mir jemand die Vorteile 

eines solchen Programmes aufzählt, 

stelle ich diese Frage. Und bis heute er-

hielt ich noch von keinem Programm die 

richtige Antwort. Das zeigt mir, dass «KI» 

weit davon entfernt ist, eigenständig zu 

denken.

Das Thema künstliche Intelligenz / «KI» 

wird ja im Moment überall gross disku-

tiert. Experten schildern die immensen 

Vorteile – Skeptiker warnen vor den Ge-

fahren, die solche «KI»-Programme an-

richten könnten.

Sicher ist: Der kleine Test mit der Frage 

zur Autofarbe zeigt, dass künstliche In-

telligenz eben künstlich ist. Computer-

programme haben keinen eigenen Wil-

len. Sie machen nur, was man ihnen 

vorher einprogrammiert hat.

Vielleicht wird «KI» ja in den heutigen 

Diskussionen auch ein wenig über-

schätzt: So weiss man zum Beispiel, dass 

man «KI»- Programmen zuerst Millionen 

von Katzenbildern zeigen musste, bevor 

sie dann mit einer grösseren Wahr-

scheinlichkeit ein Bild einer Katze erken-

nen konnten. Zum Vergleich: Unser zwei-

jähriges Nachbarskind erkennt eine 

Katze zu hundert Prozent schon nach 

einer einmaligen Begegnung. 

Aber natürlich haben Computer und ihre 

Programme auch Vorteile:

Sie sind unheimlich schnell. 

Weil sie mit fast Lichtgeschwindigkeit ar-

beiten. Und die ist enorm beeindruckend. 

Das Licht reist in 1 Sekunde rund 7 Mal 

rund um die Erde – unvorstellbar.

Sie reklamieren nicht. 

Auch wenn sie tausend Mal die gleiche 

langweilige Aufgabe lösen müssen. Weil 

sie nichts fühlen, kann es sie auch nicht 

stören.

Sie vergessen nicht. 

Sie können eine unvorstellbare Menge 

von Daten speichern. Kein Gehirn kann 

da mithalten.

Aber sobald Computerprogramme 

menschliche Eigenschaften annehmen 

sollten, wird es schwierig. Denn Men-

schen haben Gefühle. Menschen wollen 

immer mit Menschen kommunizieren. Ei-

nander spüren. Neugierig sein und Re-

aktionen zeigen, die nicht vorher mit Pro-

grammen und Algorithmen bestimmt 

worden sind.

Menschen denken und handeln hie und 

da unlogisch. Aber dafür manchmal sehr 

solidarisch. All dies kann der Computer 

nicht.

Natürlich wird sich die «KI» entwickeln 

und ihren Platz in unserer Gesellschaft 

finden, so wie auch schon früher viele 

neue Erfindungen Einzug in unser All-

tagsleben gehalten haben.

«KI» wird sicherlich auch vieles erleich-

tern, vielleicht sogar Fortschritte für die 

Menschheit bringen und damit unsere 

Gesellschaft verändern. 

Aber diese Veränderung wird nie dazu 

führen, dass Computerprogramme 

menschlich werden, denn Computerpro-

gramme werden nie eine Seele haben. 

Sie werden immer künstlich bleiben. 

Deshalb bin ich mir da ganz sicher: «KI» 

wird niemals den Menschen ersetzen 

können. Und das ist gut so.

Mit lieben Grüssen

MARTIN MUERNER

MARTIN.MUERNER@GMX.CH 

Der Oberländerrat hat sich 
auf die Session eingestimmt

POLITIK Zur Vorbereitung auf die anste-
hende Frühlingssession hat sich der 
Oberländerrat zur Videokonferenz ge-
troffen. Die GrossrätInnen liessen sich 
mit einem Input-Referat von Regierungs-
rat Christoph Ammann über den Gegen-
vorschlag zur Berner SolarInitiative in-
formieren. Der Wirtschafts-, Umwelt- und 
Energiedirektor erklärte, welche Über-
legungen sich der Regierungsrat ge-
macht hatte und zeigte sich überzeugt, 
dass mit diesen Rahmenbedingungen 
die Stromversorgung mit Solarenergie 
massgeblich verbessert werden könne. 

Die Oberländer Grossräte diskutierten 
die Motionen der bevorstehenden Ses-
sion und legten fest, welche sie gemein-
sam unterstützen können.

Verkehr auf Schiene umlagern
Die Park-and-ride-Anlage bei der Halte-
stelle Matten auf dem Weg in die Jung-
frauregion ist seit Dezember letzten Jah-
res in Betrieb. «Die ersten Erfolge 
konnten damit bereits erzielt werden, 
wenn auch die Bekanntmachung noch 
ausgebaut werden kann», so der Ober-
länderrat. Er habe sich mit grossmehr-
heitlicher Zustimmung hinter den Kan-
tonsbeitrag gestellt, welcher der 
Berner-Oberland-Bahn einen Teil ihrer 
Gesamtkosten für die Errichtung der 
Park-and-ride-Anlage decken soll. Damit 
sei die Aussicht verbunden, dass die Ge-
meinden in den Lütschinentälern von 

den negativen Auswirkungen des touris-
tischen Autoverkehrs entlastet werden.

Koexistenz von Wanderern und Bikern 
Ebenfalls sprachen sich die Oberländer 
Grossräte für den Kantonsbeitrag an den 
Verein Berner Wanderwege aus. Dieser 
ist für den Unterhalt und die Erneuerung 
der Kennzeichnung der Wanderwege 
und für die Führung des digitalen Wan-
derroutennetzes verantwortlich. Nun 
kommt die Aufgabe hinzu, an Lösungen 
für die Koordination von Wanderwegen 
und Mountainbike-Routen mitzuarbei-
ten, damit die Koexistenz von Wande-
rern und Bikern möglich wird. Diese 
Aufgabe führt aus Oberländer Sicht zu 
einer indirekten Unterstützung der Ge-
meinden und zur Stärkung der touristi-
schen Angebote in der Region.

Fussball-EM der Frauen 2025 als Chance 
fürs Berner Oberland
Die Spiele der Frauen-Fussball-EM 2025 
werden unter anderem in Thun ausge-
tragen. Der Oberländerrat sieht darin 
eine grosse Chance für das Berner Ober-
land, neben dem Sport auch den Touris-
mus zu fördern. Deshalb unterstützt er 
geschlossen die Austragung in Thun und 
pocht darauf, dass die dargebotene 
Chance genutzt wird.

PRESSEDIENST OBERLÄNDERRAT /  

REDAKTION

«Da haben sich einige  
viele Gedanken gemacht»
BERUFSBILDUNG Die Abschlussklassen 
der ZeichnerInnen mit Fachrichtung  
Architektur stellen ihre Projektarbeiten 
im Berufsbildungszentrum IDM in Thun 
aus. Die Aufgabe bestand darin, ein 
«zeitgemässes Projekt für vier Basisstu-
fenklassen» zu erstellen. 

MICHAEL SCHINNERLING

«Problemstellung erkannt und hervorra-
gend umgesetzt!», lobte Lothar Straub-
haar, Architekt und Berufsfachschulleh-
rer. «Da haben sich einige viele Gedanken 
gemacht.» Die Stadt Thun hat bereits In-
teresse an den ausgestellten Projektarbei-
ten angemeldet und möchte sie als 
Grundlage für einen Architekturwettbe-

werb verwenden. «Das ist doch eine tolle 
Wertschätzung unserer Lernenden», so 
Straubhaar. Die Stadt Thun wird in den 
nächsten Jahren das Angebot der Basis-
stufe auf dem Areal an der Schulstrasse 
im Dürrenastquartier erweitern. Anhand 
verschiedener Projektideen soll die Mach-
barkeit von vier Basisstufenklassen ge-
prüft werden. Zu einem späteren Zeit-
punkt soll ein Projektwettbewerb 
durchgeführt werden. Der bestehende 
Kindergarten kann bei einem neuen Pro-
jekt miteinbezogen werden. Es galt, in 
einer Gruppenarbeit (mit den Schwer-
punkten Konstruktion, Gestaltung, Bau-
leitung) ein zeitgemässes Projekt zu er-
stellen. Wie die vier teilnehmenden 

Frutigländer die Thematik angegangen 
sind, erklärten sie nach der Präsentation 
ihrer Arbeiten. 

Cyrill Künzi: Grosse Fenster 
Cyrill Künzi aus Frutigen schilderte: «Zu-
erst mussten Yanick Oberli und ich uns 
eine Grundstruktur für unsere Basisstufe 
überlegen. Hierbei kamen wir auf viele 
unterschiedliche Ideen und mussten 
diese praktisch und logisch zusammen-
setzen. Als wir die Raumeinteilung hat-
ten, kamen noch weitere Detailfragen 
hinzu, die wir lösen mussten.» Das Pro-
jekt seiner Gruppe ist eine klar aufge-
baute Basisstufe mit einem Innenhof, der 
alle Zimmer erschliesst. Die Zimmer sind 

mit grossen Fenstern bestückt, damit die 
Aussenumgebung integriert wird. «Am 
besten gefällt mir, mich mit dem Wunsch 
eines Bauherrn auseinanderzusetzen 
und diesen – mit den Schwierigkeiten, die 
ein solches Projekt mit sich bringt – zu 
verwirklichen zu versuchen», erzählte 
Künzi über seinen Beruf.

Nadine Oester: Verschiedene Ansprüche
Nadine Oester aus Adelboden erklärte: 
«Weil es sich um Basisstufen handelt, 
gibt es viele Kinder in unterschiedlichen 
Altersstufen. Sie haben verschiedene In-
teressen und stehen in der Entwicklung 
nicht alle auf demselben Stand. All diese 
Ansprüche zu erfüllen und in unseren 

Räumen zu integrieren, war die grösste 
Herausforderung für Annic Josi, Livia 
Bigler und mich. Das Projekt scheint zu 
Beginn vielleicht etwas einfach und 
schlicht, doch dahinter stecken viele 
Überlegungen und eine lange Planung.» 
Die Gruppe habe einen Bau planen wol-
len, der längerfristig der Stadt Thun 
diene. Deshalb habe man ein statisches 
Konzept entwickelt, das es ermöglicht, 
den Grundriss jederzeit der Nutzung an-
zupassen.  

Einar Fernández Sánchez: Wald / Natur 
Einar Fernández Sánchez aus Achseten  
und seine Gruppe haben den Schwer-
punkt auf eine für Kinder spannende Ge-
staltung und Nutzung gesetzt. «Unser 
Objekt mit dem Namen ‹Basisstufe Blet-
termeer› basiert auf Wald / Baum / Natur. 
Das Schwierigste war es, die verlangten 
Räume auf die vorgegebene Parzelle zu 
bringen, da diese sehr schmal ist», 
meinte Einar Fernández Sánchez. Ge-
meinsam mit Mika Bieri und Lynn Röth-
lisberger erarbeitete er diesen Entwurf. 
«Das Beste an meinem Beruf ist, wenn 
nach der Vollendung eines Projekts der 
ganze Prozess mit der Arbeit dahinter 
ersichtlich ist», so der 19-Jährige. Nach 
der Lehre zum Zeichner möchte er die 
Bauleiterschule absolvieren.

Luela Haliti: Kreatives und Konstruktives
Luela Haliti aus Frutigen sagte über ihr 
Projekt: «Es herrschte ein extremer Zeit-
druck, den ich unterschätzt hatte.» Sie 
arbeitete mit Lara Zimmermann und Si-
mona Blaser zusammen. «Es gab drei 
Schwerpunkte: Konstruktion (Lara), Ge-
staltung (Simona) und die Bauleitung, 
die ich übernahm», so die Frutigerin. 
«Man kann seiner Kreativität freien Lauf 
lassen und Konstruktives in Verbindung 
mit Gestaltung umsetzen.» Das liebt 
Luela Haliti an ihrem Job. Die 19-Jäh-
rige möchte noch eine Weiterbildung in 
Richtung Innenarchitektur absolvieren. 

Öffnungszeiten der Ausstellung: Montag bis 
Freitag, 7 bis 21.30 Uhr; Samstag, 7 bis 14 Uhr.

Links: Fachlehrer Lothar Straubhaar lobt die abgelieferten Projektarbeiten als «hervorragend umgesetzt». Rechts: Einar Fernández Sánchez aus Achseten, Luela Haliti aus Frutigen, Nadine Oester aus Adel-
boden und Cyrill Künzi aus Frutigen bekamen Komplimente für ihre Objekte. BILDER: MICHAEL SCHINNERLING

www.frutiglaender.ch  Seite 6Nr. 18  Dienstag, 5. März 2024

KOLUMNE – KLEINE GEDANKEN ZUR GROSSEN ZEIT

Welche Farbe hat mein rotes Auto?

Liebe Leserin, lieber Leser 

Mit Recht werden Sie sich sagen: Was 

für eine dumme Frage. Die Antwort ist 

doch klar: Mein Auto ist rot. Jedes Kind 

kann diese Frage beantworten.

Natürlich ist die Frage dumm, wenn man 

sie Menschen stellt. Aber ich stelle sie 

Computerprogrammen. Es ist eine gute 

Testfrage für Programme mit sogenann-

ter künstlicher Intelligenz: «KI». Denn 

jedes Mal, wenn mir jemand die Vorteile 

eines solchen Programmes aufzählt, 

stelle ich diese Frage. Und bis heute er-

hielt ich noch von keinem Programm die 

richtige Antwort. Das zeigt mir, dass «KI» 

weit davon entfernt ist, eigenständig zu 

denken.

Das Thema künstliche Intelligenz / «KI» 

wird ja im Moment überall gross disku-

tiert. Experten schildern die immensen 

Vorteile – Skeptiker warnen vor den Ge-

fahren, die solche «KI»-Programme an-

richten könnten.

Sicher ist: Der kleine Test mit der Frage 

zur Autofarbe zeigt, dass künstliche In-

telligenz eben künstlich ist. Computer-

programme haben keinen eigenen Wil-

len. Sie machen nur, was man ihnen 

vorher einprogrammiert hat.

Vielleicht wird «KI» ja in den heutigen 

Diskussionen auch ein wenig über-

schätzt: So weiss man zum Beispiel, dass 

man «KI»- Programmen zuerst Millionen 

von Katzenbildern zeigen musste, bevor 

sie dann mit einer grösseren Wahr-

scheinlichkeit ein Bild einer Katze erken-

nen konnten. Zum Vergleich: Unser zwei-

jähriges Nachbarskind erkennt eine 

Katze zu hundert Prozent schon nach 

einer einmaligen Begegnung. 

Aber natürlich haben Computer und ihre 

Programme auch Vorteile:

Sie sind unheimlich schnell. 

Weil sie mit fast Lichtgeschwindigkeit ar-

beiten. Und die ist enorm beeindruckend. 

Das Licht reist in 1 Sekunde rund 7 Mal 

rund um die Erde – unvorstellbar.

Sie reklamieren nicht. 

Auch wenn sie tausend Mal die gleiche 

langweilige Aufgabe lösen müssen. Weil 

sie nichts fühlen, kann es sie auch nicht 

stören.

Sie vergessen nicht. 

Sie können eine unvorstellbare Menge 

von Daten speichern. Kein Gehirn kann 

da mithalten.

Aber sobald Computerprogramme 

menschliche Eigenschaften annehmen 

sollten, wird es schwierig. Denn Men-

schen haben Gefühle. Menschen wollen 

immer mit Menschen kommunizieren. Ei-

nander spüren. Neugierig sein und Re-

aktionen zeigen, die nicht vorher mit Pro-

grammen und Algorithmen bestimmt 

worden sind.

Menschen denken und handeln hie und 

da unlogisch. Aber dafür manchmal sehr 

solidarisch. All dies kann der Computer 

nicht.

Natürlich wird sich die «KI» entwickeln 

und ihren Platz in unserer Gesellschaft 

finden, so wie auch schon früher viele 

neue Erfindungen Einzug in unser All-

tagsleben gehalten haben.

«KI» wird sicherlich auch vieles erleich-

tern, vielleicht sogar Fortschritte für die 

Menschheit bringen und damit unsere 

Gesellschaft verändern. 

Aber diese Veränderung wird nie dazu 

führen, dass Computerprogramme 

menschlich werden, denn Computerpro-

gramme werden nie eine Seele haben. 

Sie werden immer künstlich bleiben. 

Deshalb bin ich mir da ganz sicher: «KI» 

wird niemals den Menschen ersetzen 

können. Und das ist gut so.

Mit lieben Grüssen

MARTIN MUERNER

MARTIN.MUERNER@GMX.CH 

Der Oberländerrat hat sich 
auf die Session eingestimmt

POLITIK Zur Vorbereitung auf die anste-
hende Frühlingssession hat sich der 
Oberländerrat zur Videokonferenz ge-
troffen. Die GrossrätInnen liessen sich 
mit einem Input-Referat von Regierungs-
rat Christoph Ammann über den Gegen-
vorschlag zur Berner SolarInitiative in-
formieren. Der Wirtschafts-, Umwelt- und 
Energiedirektor erklärte, welche Über-
legungen sich der Regierungsrat ge-
macht hatte und zeigte sich überzeugt, 
dass mit diesen Rahmenbedingungen 
die Stromversorgung mit Solarenergie 
massgeblich verbessert werden könne. 

Die Oberländer Grossräte diskutierten 
die Motionen der bevorstehenden Ses-
sion und legten fest, welche sie gemein-
sam unterstützen können.

Verkehr auf Schiene umlagern
Die Park-and-ride-Anlage bei der Halte-
stelle Matten auf dem Weg in die Jung-
frauregion ist seit Dezember letzten Jah-
res in Betrieb. «Die ersten Erfolge 
konnten damit bereits erzielt werden, 
wenn auch die Bekanntmachung noch 
ausgebaut werden kann», so der Ober-
länderrat. Er habe sich mit grossmehr-
heitlicher Zustimmung hinter den Kan-
tonsbeitrag gestellt, welcher der 
Berner-Oberland-Bahn einen Teil ihrer 
Gesamtkosten für die Errichtung der 
Park-and-ride-Anlage decken soll. Damit 
sei die Aussicht verbunden, dass die Ge-
meinden in den Lütschinentälern von 

den negativen Auswirkungen des touris-
tischen Autoverkehrs entlastet werden.

Koexistenz von Wanderern und Bikern 
Ebenfalls sprachen sich die Oberländer 
Grossräte für den Kantonsbeitrag an den 
Verein Berner Wanderwege aus. Dieser 
ist für den Unterhalt und die Erneuerung 
der Kennzeichnung der Wanderwege 
und für die Führung des digitalen Wan-
derroutennetzes verantwortlich. Nun 
kommt die Aufgabe hinzu, an Lösungen 
für die Koordination von Wanderwegen 
und Mountainbike-Routen mitzuarbei-
ten, damit die Koexistenz von Wande-
rern und Bikern möglich wird. Diese 
Aufgabe führt aus Oberländer Sicht zu 
einer indirekten Unterstützung der Ge-
meinden und zur Stärkung der touristi-
schen Angebote in der Region.

Fussball-EM der Frauen 2025 als Chance 
fürs Berner Oberland
Die Spiele der Frauen-Fussball-EM 2025 
werden unter anderem in Thun ausge-
tragen. Der Oberländerrat sieht darin 
eine grosse Chance für das Berner Ober-
land, neben dem Sport auch den Touris-
mus zu fördern. Deshalb unterstützt er 
geschlossen die Austragung in Thun und 
pocht darauf, dass die dargebotene 
Chance genutzt wird.

PRESSEDIENST OBERLÄNDERRAT /  

REDAKTION

«Da haben sich einige  
viele Gedanken gemacht»
BERUFSBILDUNG Die Abschlussklassen 
der ZeichnerInnen mit Fachrichtung  
Architektur stellen ihre Projektarbeiten 
im Berufsbildungszentrum IDM in Thun 
aus. Die Aufgabe bestand darin, ein 
«zeitgemässes Projekt für vier Basisstu-
fenklassen» zu erstellen. 

MICHAEL SCHINNERLING

«Problemstellung erkannt und hervorra-
gend umgesetzt!», lobte Lothar Straub-
haar, Architekt und Berufsfachschulleh-
rer. «Da haben sich einige viele Gedanken 
gemacht.» Die Stadt Thun hat bereits In-
teresse an den ausgestellten Projektarbei-
ten angemeldet und möchte sie als 
Grundlage für einen Architekturwettbe-

werb verwenden. «Das ist doch eine tolle 
Wertschätzung unserer Lernenden», so 
Straubhaar. Die Stadt Thun wird in den 
nächsten Jahren das Angebot der Basis-
stufe auf dem Areal an der Schulstrasse 
im Dürrenastquartier erweitern. Anhand 
verschiedener Projektideen soll die Mach-
barkeit von vier Basisstufenklassen ge-
prüft werden. Zu einem späteren Zeit-
punkt soll ein Projektwettbewerb 
durchgeführt werden. Der bestehende 
Kindergarten kann bei einem neuen Pro-
jekt miteinbezogen werden. Es galt, in 
einer Gruppenarbeit (mit den Schwer-
punkten Konstruktion, Gestaltung, Bau-
leitung) ein zeitgemässes Projekt zu er-
stellen. Wie die vier teilnehmenden 

Frutigländer die Thematik angegangen 
sind, erklärten sie nach der Präsentation 
ihrer Arbeiten. 

Cyrill Künzi: Grosse Fenster 
Cyrill Künzi aus Frutigen schilderte: «Zu-
erst mussten Yanick Oberli und ich uns 
eine Grundstruktur für unsere Basisstufe 
überlegen. Hierbei kamen wir auf viele 
unterschiedliche Ideen und mussten 
diese praktisch und logisch zusammen-
setzen. Als wir die Raumeinteilung hat-
ten, kamen noch weitere Detailfragen 
hinzu, die wir lösen mussten.» Das Pro-
jekt seiner Gruppe ist eine klar aufge-
baute Basisstufe mit einem Innenhof, der 
alle Zimmer erschliesst. Die Zimmer sind 

mit grossen Fenstern bestückt, damit die 
Aussenumgebung integriert wird. «Am 
besten gefällt mir, mich mit dem Wunsch 
eines Bauherrn auseinanderzusetzen 
und diesen – mit den Schwierigkeiten, die 
ein solches Projekt mit sich bringt – zu 
verwirklichen zu versuchen», erzählte 
Künzi über seinen Beruf.

Nadine Oester: Verschiedene Ansprüche
Nadine Oester aus Adelboden erklärte: 
«Weil es sich um Basisstufen handelt, 
gibt es viele Kinder in unterschiedlichen 
Altersstufen. Sie haben verschiedene In-
teressen und stehen in der Entwicklung 
nicht alle auf demselben Stand. All diese 
Ansprüche zu erfüllen und in unseren 

Räumen zu integrieren, war die grösste 
Herausforderung für Annic Josi, Livia 
Bigler und mich. Das Projekt scheint zu 
Beginn vielleicht etwas einfach und 
schlicht, doch dahinter stecken viele 
Überlegungen und eine lange Planung.» 
Die Gruppe habe einen Bau planen wol-
len, der längerfristig der Stadt Thun 
diene. Deshalb habe man ein statisches 
Konzept entwickelt, das es ermöglicht, 
den Grundriss jederzeit der Nutzung an-
zupassen.  

Einar Fernández Sánchez: Wald / Natur 
Einar Fernández Sánchez aus Achseten  
und seine Gruppe haben den Schwer-
punkt auf eine für Kinder spannende Ge-
staltung und Nutzung gesetzt. «Unser 
Objekt mit dem Namen ‹Basisstufe Blet-
termeer› basiert auf Wald / Baum / Natur. 
Das Schwierigste war es, die verlangten 
Räume auf die vorgegebene Parzelle zu 
bringen, da diese sehr schmal ist», 
meinte Einar Fernández Sánchez. Ge-
meinsam mit Mika Bieri und Lynn Röth-
lisberger erarbeitete er diesen Entwurf. 
«Das Beste an meinem Beruf ist, wenn 
nach der Vollendung eines Projekts der 
ganze Prozess mit der Arbeit dahinter 
ersichtlich ist», so der 19-Jährige. Nach 
der Lehre zum Zeichner möchte er die 
Bauleiterschule absolvieren.

Luela Haliti: Kreatives und Konstruktives
Luela Haliti aus Frutigen sagte über ihr 
Projekt: «Es herrschte ein extremer Zeit-
druck, den ich unterschätzt hatte.» Sie 
arbeitete mit Lara Zimmermann und Si-
mona Blaser zusammen. «Es gab drei 
Schwerpunkte: Konstruktion (Lara), Ge-
staltung (Simona) und die Bauleitung, 
die ich übernahm», so die Frutigerin. 
«Man kann seiner Kreativität freien Lauf 
lassen und Konstruktives in Verbindung 
mit Gestaltung umsetzen.» Das liebt 
Luela Haliti an ihrem Job. Die 19-Jäh-
rige möchte noch eine Weiterbildung in 
Richtung Innenarchitektur absolvieren. 

Öffnungszeiten der Ausstellung: Montag bis 
Freitag, 7 bis 21.30 Uhr; Samstag, 7 bis 14 Uhr.

Links: Fachlehrer Lothar Straubhaar lobt die abgelieferten Projektarbeiten als «hervorragend umgesetzt». Rechts: Einar Fernández Sánchez aus Achseten, Luela Haliti aus Frutigen, Nadine Oester aus Adel-
boden und Cyrill Künzi aus Frutigen bekamen Komplimente für ihre Objekte. BILDER: MICHAEL SCHINNERLING
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Welche Farbe hat mein rotes Auto?

Liebe Leserin, lieber Leser 

Mit Recht werden Sie sich sagen: Was 

für eine dumme Frage. Die Antwort ist 

doch klar: Mein Auto ist rot. Jedes Kind 

kann diese Frage beantworten.

Natürlich ist die Frage dumm, wenn man 

sie Menschen stellt. Aber ich stelle sie 

Computerprogrammen. Es ist eine gute 

Testfrage für Programme mit sogenann-

ter künstlicher Intelligenz: «KI». Denn 

jedes Mal, wenn mir jemand die Vorteile 

eines solchen Programmes aufzählt, 

stelle ich diese Frage. Und bis heute er-

hielt ich noch von keinem Programm die 

richtige Antwort. Das zeigt mir, dass «KI» 

weit davon entfernt ist, eigenständig zu 

denken.

Das Thema künstliche Intelligenz / «KI» 

wird ja im Moment überall gross disku-

tiert. Experten schildern die immensen 

Vorteile – Skeptiker warnen vor den Ge-

fahren, die solche «KI»-Programme an-

richten könnten.

Sicher ist: Der kleine Test mit der Frage 

zur Autofarbe zeigt, dass künstliche In-

telligenz eben künstlich ist. Computer-

programme haben keinen eigenen Wil-

len. Sie machen nur, was man ihnen 

vorher einprogrammiert hat.

Vielleicht wird «KI» ja in den heutigen 

Diskussionen auch ein wenig über-

schätzt: So weiss man zum Beispiel, dass 

man «KI»- Programmen zuerst Millionen 

von Katzenbildern zeigen musste, bevor 

sie dann mit einer grösseren Wahr-

scheinlichkeit ein Bild einer Katze erken-

nen konnten. Zum Vergleich: Unser zwei-

jähriges Nachbarskind erkennt eine 

Katze zu hundert Prozent schon nach 

einer einmaligen Begegnung. 

Aber natürlich haben Computer und ihre 

Programme auch Vorteile:

Sie sind unheimlich schnell. 

Weil sie mit fast Lichtgeschwindigkeit ar-

beiten. Und die ist enorm beeindruckend. 

Das Licht reist in 1 Sekunde rund 7 Mal 

rund um die Erde – unvorstellbar.

Sie reklamieren nicht. 

Auch wenn sie tausend Mal die gleiche 

langweilige Aufgabe lösen müssen. Weil 

sie nichts fühlen, kann es sie auch nicht 

stören.

Sie vergessen nicht. 

Sie können eine unvorstellbare Menge 

von Daten speichern. Kein Gehirn kann 

da mithalten.

Aber sobald Computerprogramme 

menschliche Eigenschaften annehmen 

sollten, wird es schwierig. Denn Men-

schen haben Gefühle. Menschen wollen 

immer mit Menschen kommunizieren. Ei-

nander spüren. Neugierig sein und Re-

aktionen zeigen, die nicht vorher mit Pro-

grammen und Algorithmen bestimmt 

worden sind.

Menschen denken und handeln hie und 

da unlogisch. Aber dafür manchmal sehr 

solidarisch. All dies kann der Computer 

nicht.

Natürlich wird sich die «KI» entwickeln 

und ihren Platz in unserer Gesellschaft 

finden, so wie auch schon früher viele 

neue Erfindungen Einzug in unser All-

tagsleben gehalten haben.

«KI» wird sicherlich auch vieles erleich-

tern, vielleicht sogar Fortschritte für die 

Menschheit bringen und damit unsere 

Gesellschaft verändern. 

Aber diese Veränderung wird nie dazu 

führen, dass Computerprogramme 

menschlich werden, denn Computerpro-

gramme werden nie eine Seele haben. 

Sie werden immer künstlich bleiben. 

Deshalb bin ich mir da ganz sicher: «KI» 

wird niemals den Menschen ersetzen 

können. Und das ist gut so.

Mit lieben Grüssen

MARTIN MUERNER

MARTIN.MUERNER@GMX.CH 

Der Oberländerrat hat sich 
auf die Session eingestimmt

POLITIK Zur Vorbereitung auf die anste-
hende Frühlingssession hat sich der 
Oberländerrat zur Videokonferenz ge-
troffen. Die GrossrätInnen liessen sich 
mit einem Input-Referat von Regierungs-
rat Christoph Ammann über den Gegen-
vorschlag zur Berner SolarInitiative in-
formieren. Der Wirtschafts-, Umwelt- und 
Energiedirektor erklärte, welche Über-
legungen sich der Regierungsrat ge-
macht hatte und zeigte sich überzeugt, 
dass mit diesen Rahmenbedingungen 
die Stromversorgung mit Solarenergie 
massgeblich verbessert werden könne. 

Die Oberländer Grossräte diskutierten 
die Motionen der bevorstehenden Ses-
sion und legten fest, welche sie gemein-
sam unterstützen können.

Verkehr auf Schiene umlagern
Die Park-and-ride-Anlage bei der Halte-
stelle Matten auf dem Weg in die Jung-
frauregion ist seit Dezember letzten Jah-
res in Betrieb. «Die ersten Erfolge 
konnten damit bereits erzielt werden, 
wenn auch die Bekanntmachung noch 
ausgebaut werden kann», so der Ober-
länderrat. Er habe sich mit grossmehr-
heitlicher Zustimmung hinter den Kan-
tonsbeitrag gestellt, welcher der 
Berner-Oberland-Bahn einen Teil ihrer 
Gesamtkosten für die Errichtung der 
Park-and-ride-Anlage decken soll. Damit 
sei die Aussicht verbunden, dass die Ge-
meinden in den Lütschinentälern von 

den negativen Auswirkungen des touris-
tischen Autoverkehrs entlastet werden.

Koexistenz von Wanderern und Bikern 
Ebenfalls sprachen sich die Oberländer 
Grossräte für den Kantonsbeitrag an den 
Verein Berner Wanderwege aus. Dieser 
ist für den Unterhalt und die Erneuerung 
der Kennzeichnung der Wanderwege 
und für die Führung des digitalen Wan-
derroutennetzes verantwortlich. Nun 
kommt die Aufgabe hinzu, an Lösungen 
für die Koordination von Wanderwegen 
und Mountainbike-Routen mitzuarbei-
ten, damit die Koexistenz von Wande-
rern und Bikern möglich wird. Diese 
Aufgabe führt aus Oberländer Sicht zu 
einer indirekten Unterstützung der Ge-
meinden und zur Stärkung der touristi-
schen Angebote in der Region.

Fussball-EM der Frauen 2025 als Chance 
fürs Berner Oberland
Die Spiele der Frauen-Fussball-EM 2025 
werden unter anderem in Thun ausge-
tragen. Der Oberländerrat sieht darin 
eine grosse Chance für das Berner Ober-
land, neben dem Sport auch den Touris-
mus zu fördern. Deshalb unterstützt er 
geschlossen die Austragung in Thun und 
pocht darauf, dass die dargebotene 
Chance genutzt wird.

PRESSEDIENST OBERLÄNDERRAT /  

REDAKTION

«Da haben sich einige  
viele Gedanken gemacht»
BERUFSBILDUNG Die Abschlussklassen 
der ZeichnerInnen mit Fachrichtung  
Architektur stellen ihre Projektarbeiten 
im Berufsbildungszentrum IDM in Thun 
aus. Die Aufgabe bestand darin, ein 
«zeitgemässes Projekt für vier Basisstu-
fenklassen» zu erstellen. 

MICHAEL SCHINNERLING

«Problemstellung erkannt und hervorra-
gend umgesetzt!», lobte Lothar Straub-
haar, Architekt und Berufsfachschulleh-
rer. «Da haben sich einige viele Gedanken 
gemacht.» Die Stadt Thun hat bereits In-
teresse an den ausgestellten Projektarbei-
ten angemeldet und möchte sie als 
Grundlage für einen Architekturwettbe-

werb verwenden. «Das ist doch eine tolle 
Wertschätzung unserer Lernenden», so 
Straubhaar. Die Stadt Thun wird in den 
nächsten Jahren das Angebot der Basis-
stufe auf dem Areal an der Schulstrasse 
im Dürrenastquartier erweitern. Anhand 
verschiedener Projektideen soll die Mach-
barkeit von vier Basisstufenklassen ge-
prüft werden. Zu einem späteren Zeit-
punkt soll ein Projektwettbewerb 
durchgeführt werden. Der bestehende 
Kindergarten kann bei einem neuen Pro-
jekt miteinbezogen werden. Es galt, in 
einer Gruppenarbeit (mit den Schwer-
punkten Konstruktion, Gestaltung, Bau-
leitung) ein zeitgemässes Projekt zu er-
stellen. Wie die vier teilnehmenden 

Frutigländer die Thematik angegangen 
sind, erklärten sie nach der Präsentation 
ihrer Arbeiten. 

Cyrill Künzi: Grosse Fenster 
Cyrill Künzi aus Frutigen schilderte: «Zu-
erst mussten Yanick Oberli und ich uns 
eine Grundstruktur für unsere Basisstufe 
überlegen. Hierbei kamen wir auf viele 
unterschiedliche Ideen und mussten 
diese praktisch und logisch zusammen-
setzen. Als wir die Raumeinteilung hat-
ten, kamen noch weitere Detailfragen 
hinzu, die wir lösen mussten.» Das Pro-
jekt seiner Gruppe ist eine klar aufge-
baute Basisstufe mit einem Innenhof, der 
alle Zimmer erschliesst. Die Zimmer sind 

mit grossen Fenstern bestückt, damit die 
Aussenumgebung integriert wird. «Am 
besten gefällt mir, mich mit dem Wunsch 
eines Bauherrn auseinanderzusetzen 
und diesen – mit den Schwierigkeiten, die 
ein solches Projekt mit sich bringt – zu 
verwirklichen zu versuchen», erzählte 
Künzi über seinen Beruf.

Nadine Oester: Verschiedene Ansprüche
Nadine Oester aus Adelboden erklärte: 
«Weil es sich um Basisstufen handelt, 
gibt es viele Kinder in unterschiedlichen 
Altersstufen. Sie haben verschiedene In-
teressen und stehen in der Entwicklung 
nicht alle auf demselben Stand. All diese 
Ansprüche zu erfüllen und in unseren 

Räumen zu integrieren, war die grösste 
Herausforderung für Annic Josi, Livia 
Bigler und mich. Das Projekt scheint zu 
Beginn vielleicht etwas einfach und 
schlicht, doch dahinter stecken viele 
Überlegungen und eine lange Planung.» 
Die Gruppe habe einen Bau planen wol-
len, der längerfristig der Stadt Thun 
diene. Deshalb habe man ein statisches 
Konzept entwickelt, das es ermöglicht, 
den Grundriss jederzeit der Nutzung an-
zupassen.  

Einar Fernández Sánchez: Wald / Natur 
Einar Fernández Sánchez aus Achseten  
und seine Gruppe haben den Schwer-
punkt auf eine für Kinder spannende Ge-
staltung und Nutzung gesetzt. «Unser 
Objekt mit dem Namen ‹Basisstufe Blet-
termeer› basiert auf Wald / Baum / Natur. 
Das Schwierigste war es, die verlangten 
Räume auf die vorgegebene Parzelle zu 
bringen, da diese sehr schmal ist», 
meinte Einar Fernández Sánchez. Ge-
meinsam mit Mika Bieri und Lynn Röth-
lisberger erarbeitete er diesen Entwurf. 
«Das Beste an meinem Beruf ist, wenn 
nach der Vollendung eines Projekts der 
ganze Prozess mit der Arbeit dahinter 
ersichtlich ist», so der 19-Jährige. Nach 
der Lehre zum Zeichner möchte er die 
Bauleiterschule absolvieren.

Luela Haliti: Kreatives und Konstruktives
Luela Haliti aus Frutigen sagte über ihr 
Projekt: «Es herrschte ein extremer Zeit-
druck, den ich unterschätzt hatte.» Sie 
arbeitete mit Lara Zimmermann und Si-
mona Blaser zusammen. «Es gab drei 
Schwerpunkte: Konstruktion (Lara), Ge-
staltung (Simona) und die Bauleitung, 
die ich übernahm», so die Frutigerin. 
«Man kann seiner Kreativität freien Lauf 
lassen und Konstruktives in Verbindung 
mit Gestaltung umsetzen.» Das liebt 
Luela Haliti an ihrem Job. Die 19-Jäh-
rige möchte noch eine Weiterbildung in 
Richtung Innenarchitektur absolvieren. 

Öffnungszeiten der Ausstellung: Montag bis 
Freitag, 7 bis 21.30 Uhr; Samstag, 7 bis 14 Uhr.

Links: Fachlehrer Lothar Straubhaar lobt die abgelieferten Projektarbeiten als «hervorragend umgesetzt». Rechts: Einar Fernández Sánchez aus Achseten, Luela Haliti aus Frutigen, Nadine Oester aus Adel-
boden und Cyrill Künzi aus Frutigen bekamen Komplimente für ihre Objekte. BILDER: MICHAEL SCHINNERLING
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Welche Farbe hat mein rotes Auto?

Liebe Leserin, lieber Leser 

Mit Recht werden Sie sich sagen: Was 

für eine dumme Frage. Die Antwort ist 

doch klar: Mein Auto ist rot. Jedes Kind 

kann diese Frage beantworten.

Natürlich ist die Frage dumm, wenn man 

sie Menschen stellt. Aber ich stelle sie 

Computerprogrammen. Es ist eine gute 

Testfrage für Programme mit sogenann-

ter künstlicher Intelligenz: «KI». Denn 

jedes Mal, wenn mir jemand die Vorteile 

eines solchen Programmes aufzählt, 

stelle ich diese Frage. Und bis heute er-

hielt ich noch von keinem Programm die 

richtige Antwort. Das zeigt mir, dass «KI» 

weit davon entfernt ist, eigenständig zu 

denken.

Das Thema künstliche Intelligenz / «KI» 

wird ja im Moment überall gross disku-

tiert. Experten schildern die immensen 

Vorteile – Skeptiker warnen vor den Ge-

fahren, die solche «KI»-Programme an-

richten könnten.

Sicher ist: Der kleine Test mit der Frage 

zur Autofarbe zeigt, dass künstliche In-

telligenz eben künstlich ist. Computer-

programme haben keinen eigenen Wil-

len. Sie machen nur, was man ihnen 

vorher einprogrammiert hat.

Vielleicht wird «KI» ja in den heutigen 

Diskussionen auch ein wenig über-

schätzt: So weiss man zum Beispiel, dass 

man «KI»- Programmen zuerst Millionen 

von Katzenbildern zeigen musste, bevor 

sie dann mit einer grösseren Wahr-

scheinlichkeit ein Bild einer Katze erken-

nen konnten. Zum Vergleich: Unser zwei-

jähriges Nachbarskind erkennt eine 

Katze zu hundert Prozent schon nach 

einer einmaligen Begegnung. 

Aber natürlich haben Computer und ihre 

Programme auch Vorteile:

Sie sind unheimlich schnell. 

Weil sie mit fast Lichtgeschwindigkeit ar-

beiten. Und die ist enorm beeindruckend. 

Das Licht reist in 1 Sekunde rund 7 Mal 

rund um die Erde – unvorstellbar.

Sie reklamieren nicht. 

Auch wenn sie tausend Mal die gleiche 

langweilige Aufgabe lösen müssen. Weil 

sie nichts fühlen, kann es sie auch nicht 

stören.

Sie vergessen nicht. 

Sie können eine unvorstellbare Menge 

von Daten speichern. Kein Gehirn kann 

da mithalten.

Aber sobald Computerprogramme 

menschliche Eigenschaften annehmen 

sollten, wird es schwierig. Denn Men-

schen haben Gefühle. Menschen wollen 

immer mit Menschen kommunizieren. Ei-

nander spüren. Neugierig sein und Re-

aktionen zeigen, die nicht vorher mit Pro-

grammen und Algorithmen bestimmt 

worden sind.

Menschen denken und handeln hie und 

da unlogisch. Aber dafür manchmal sehr 

solidarisch. All dies kann der Computer 

nicht.

Natürlich wird sich die «KI» entwickeln 

und ihren Platz in unserer Gesellschaft 

finden, so wie auch schon früher viele 

neue Erfindungen Einzug in unser All-

tagsleben gehalten haben.

«KI» wird sicherlich auch vieles erleich-

tern, vielleicht sogar Fortschritte für die 

Menschheit bringen und damit unsere 

Gesellschaft verändern. 

Aber diese Veränderung wird nie dazu 

führen, dass Computerprogramme 

menschlich werden, denn Computerpro-

gramme werden nie eine Seele haben. 

Sie werden immer künstlich bleiben. 

Deshalb bin ich mir da ganz sicher: «KI» 

wird niemals den Menschen ersetzen 

können. Und das ist gut so.

Mit lieben Grüssen

MARTIN MUERNER

MARTIN.MUERNER@GMX.CH 

Der Oberländerrat hat sich 
auf die Session eingestimmt

POLITIK Zur Vorbereitung auf die anste-
hende Frühlingssession hat sich der 
Oberländerrat zur Videokonferenz ge-
troffen. Die GrossrätInnen liessen sich 
mit einem Input-Referat von Regierungs-
rat Christoph Ammann über den Gegen-
vorschlag zur Berner SolarInitiative in-
formieren. Der Wirtschafts-, Umwelt- und 
Energiedirektor erklärte, welche Über-
legungen sich der Regierungsrat ge-
macht hatte und zeigte sich überzeugt, 
dass mit diesen Rahmenbedingungen 
die Stromversorgung mit Solarenergie 
massgeblich verbessert werden könne. 

Die Oberländer Grossräte diskutierten 
die Motionen der bevorstehenden Ses-
sion und legten fest, welche sie gemein-
sam unterstützen können.

Verkehr auf Schiene umlagern
Die Park-and-ride-Anlage bei der Halte-
stelle Matten auf dem Weg in die Jung-
frauregion ist seit Dezember letzten Jah-
res in Betrieb. «Die ersten Erfolge 
konnten damit bereits erzielt werden, 
wenn auch die Bekanntmachung noch 
ausgebaut werden kann», so der Ober-
länderrat. Er habe sich mit grossmehr-
heitlicher Zustimmung hinter den Kan-
tonsbeitrag gestellt, welcher der 
Berner-Oberland-Bahn einen Teil ihrer 
Gesamtkosten für die Errichtung der 
Park-and-ride-Anlage decken soll. Damit 
sei die Aussicht verbunden, dass die Ge-
meinden in den Lütschinentälern von 

den negativen Auswirkungen des touris-
tischen Autoverkehrs entlastet werden.

Koexistenz von Wanderern und Bikern 
Ebenfalls sprachen sich die Oberländer 
Grossräte für den Kantonsbeitrag an den 
Verein Berner Wanderwege aus. Dieser 
ist für den Unterhalt und die Erneuerung 
der Kennzeichnung der Wanderwege 
und für die Führung des digitalen Wan-
derroutennetzes verantwortlich. Nun 
kommt die Aufgabe hinzu, an Lösungen 
für die Koordination von Wanderwegen 
und Mountainbike-Routen mitzuarbei-
ten, damit die Koexistenz von Wande-
rern und Bikern möglich wird. Diese 
Aufgabe führt aus Oberländer Sicht zu 
einer indirekten Unterstützung der Ge-
meinden und zur Stärkung der touristi-
schen Angebote in der Region.

Fussball-EM der Frauen 2025 als Chance 
fürs Berner Oberland
Die Spiele der Frauen-Fussball-EM 2025 
werden unter anderem in Thun ausge-
tragen. Der Oberländerrat sieht darin 
eine grosse Chance für das Berner Ober-
land, neben dem Sport auch den Touris-
mus zu fördern. Deshalb unterstützt er 
geschlossen die Austragung in Thun und 
pocht darauf, dass die dargebotene 
Chance genutzt wird.

PRESSEDIENST OBERLÄNDERRAT /  

REDAKTION

«Da haben sich einige  
viele Gedanken gemacht»
BERUFSBILDUNG Die Abschlussklassen 
der ZeichnerInnen mit Fachrichtung  
Architektur stellen ihre Projektarbeiten 
im Berufsbildungszentrum IDM in Thun 
aus. Die Aufgabe bestand darin, ein 
«zeitgemässes Projekt für vier Basisstu-
fenklassen» zu erstellen. 

MICHAEL SCHINNERLING

«Problemstellung erkannt und hervorra-
gend umgesetzt!», lobte Lothar Straub-
haar, Architekt und Berufsfachschulleh-
rer. «Da haben sich einige viele Gedanken 
gemacht.» Die Stadt Thun hat bereits In-
teresse an den ausgestellten Projektarbei-
ten angemeldet und möchte sie als 
Grundlage für einen Architekturwettbe-

werb verwenden. «Das ist doch eine tolle 
Wertschätzung unserer Lernenden», so 
Straubhaar. Die Stadt Thun wird in den 
nächsten Jahren das Angebot der Basis-
stufe auf dem Areal an der Schulstrasse 
im Dürrenastquartier erweitern. Anhand 
verschiedener Projektideen soll die Mach-
barkeit von vier Basisstufenklassen ge-
prüft werden. Zu einem späteren Zeit-
punkt soll ein Projektwettbewerb 
durchgeführt werden. Der bestehende 
Kindergarten kann bei einem neuen Pro-
jekt miteinbezogen werden. Es galt, in 
einer Gruppenarbeit (mit den Schwer-
punkten Konstruktion, Gestaltung, Bau-
leitung) ein zeitgemässes Projekt zu er-
stellen. Wie die vier teilnehmenden 

Frutigländer die Thematik angegangen 
sind, erklärten sie nach der Präsentation 
ihrer Arbeiten. 

Cyrill Künzi: Grosse Fenster 
Cyrill Künzi aus Frutigen schilderte: «Zu-
erst mussten Yanick Oberli und ich uns 
eine Grundstruktur für unsere Basisstufe 
überlegen. Hierbei kamen wir auf viele 
unterschiedliche Ideen und mussten 
diese praktisch und logisch zusammen-
setzen. Als wir die Raumeinteilung hat-
ten, kamen noch weitere Detailfragen 
hinzu, die wir lösen mussten.» Das Pro-
jekt seiner Gruppe ist eine klar aufge-
baute Basisstufe mit einem Innenhof, der 
alle Zimmer erschliesst. Die Zimmer sind 

mit grossen Fenstern bestückt, damit die 
Aussenumgebung integriert wird. «Am 
besten gefällt mir, mich mit dem Wunsch 
eines Bauherrn auseinanderzusetzen 
und diesen – mit den Schwierigkeiten, die 
ein solches Projekt mit sich bringt – zu 
verwirklichen zu versuchen», erzählte 
Künzi über seinen Beruf.

Nadine Oester: Verschiedene Ansprüche
Nadine Oester aus Adelboden erklärte: 
«Weil es sich um Basisstufen handelt, 
gibt es viele Kinder in unterschiedlichen 
Altersstufen. Sie haben verschiedene In-
teressen und stehen in der Entwicklung 
nicht alle auf demselben Stand. All diese 
Ansprüche zu erfüllen und in unseren 

Räumen zu integrieren, war die grösste 
Herausforderung für Annic Josi, Livia 
Bigler und mich. Das Projekt scheint zu 
Beginn vielleicht etwas einfach und 
schlicht, doch dahinter stecken viele 
Überlegungen und eine lange Planung.» 
Die Gruppe habe einen Bau planen wol-
len, der längerfristig der Stadt Thun 
diene. Deshalb habe man ein statisches 
Konzept entwickelt, das es ermöglicht, 
den Grundriss jederzeit der Nutzung an-
zupassen.  

Einar Fernández Sánchez: Wald / Natur 
Einar Fernández Sánchez aus Achseten  
und seine Gruppe haben den Schwer-
punkt auf eine für Kinder spannende Ge-
staltung und Nutzung gesetzt. «Unser 
Objekt mit dem Namen ‹Basisstufe Blet-
termeer› basiert auf Wald / Baum / Natur. 
Das Schwierigste war es, die verlangten 
Räume auf die vorgegebene Parzelle zu 
bringen, da diese sehr schmal ist», 
meinte Einar Fernández Sánchez. Ge-
meinsam mit Mika Bieri und Lynn Röth-
lisberger erarbeitete er diesen Entwurf. 
«Das Beste an meinem Beruf ist, wenn 
nach der Vollendung eines Projekts der 
ganze Prozess mit der Arbeit dahinter 
ersichtlich ist», so der 19-Jährige. Nach 
der Lehre zum Zeichner möchte er die 
Bauleiterschule absolvieren.

Luela Haliti: Kreatives und Konstruktives
Luela Haliti aus Frutigen sagte über ihr 
Projekt: «Es herrschte ein extremer Zeit-
druck, den ich unterschätzt hatte.» Sie 
arbeitete mit Lara Zimmermann und Si-
mona Blaser zusammen. «Es gab drei 
Schwerpunkte: Konstruktion (Lara), Ge-
staltung (Simona) und die Bauleitung, 
die ich übernahm», so die Frutigerin. 
«Man kann seiner Kreativität freien Lauf 
lassen und Konstruktives in Verbindung 
mit Gestaltung umsetzen.» Das liebt 
Luela Haliti an ihrem Job. Die 19-Jäh-
rige möchte noch eine Weiterbildung in 
Richtung Innenarchitektur absolvieren. 

Öffnungszeiten der Ausstellung: Montag bis 
Freitag, 7 bis 21.30 Uhr; Samstag, 7 bis 14 Uhr.

Links: Fachlehrer Lothar Straubhaar lobt die abgelieferten Projektarbeiten als «hervorragend umgesetzt». Rechts: Einar Fernández Sánchez aus Achseten, Luela Haliti aus Frutigen, Nadine Oester aus Adel-
boden und Cyrill Künzi aus Frutigen bekamen Komplimente für ihre Objekte. BILDER: MICHAEL SCHINNERLING
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